5 Bromberg, den 20. September 


2 — — 


1935 


srameraben herzlich und rauf) 


Roman von Michael Zorn. Urheberſchutz für (Copyright 
1935 by) Verlag Scherl-Berlin. 


(31. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


In einem ſchmucken Steinhaus war der Poſten der 
berittenen kanadiſchen Landpolizei. Gäule ſtanden dort 
angebunden. Dem Poſtengebäude gegenüber lag die Eijen- 
bahnſtation, klein und mit nur einem Abſtellgleiſe. Die 
Telegraphenlinie lief auf hohen Maſten neben den Gleiſen. 
Der Ladenbeſitzer, ein älterer Mann mit grauem 
Barte, trat neugierig vor die Tür. Man grüßte, und La⸗ 
dislaus verhandelte vom Grauſchimmel herab einige Mi⸗ 
nuten mit dem Beſitzer. Zuerſt fragte er nach Poſt. Ja — 
es war Poſt da für Lac Renaud. Der Mann brachte einige 
Briefe. Es waren nur welche für Meſzlényi, teils aus der 
Heimat, teils von Freunden aus Montreal. Ladislaus 
ſtieg ab und übergab dem Kaufmann eine lange Liſte, die 
er mit dem Gairinger gemeinſam aufgeſtellt hatte. Es war 
ein großer Einkauf, und der Beſitzer nötigte den Sepp, in⸗ 
des Ladislaus die Poſt durchlas, in den Laden, um die ver⸗ 
laugten Dinge zuſammenzuſtellen. Der Sepp band die 
Braunen und den Schimmel an einen querliegenden Bal⸗ 
ken, der für dieſen Zweck vor dem Laden lag. Dann ging 
er, der Aufforderung des Beſitzers Folge leiſtend, hinein. 
Er grüßte höflich: „Grüß Gott!“ und bekam als erſtes 
von dem freundlichen Manne ein Glas Schnaps, das er 
dankend entgegennahm. während er trank, hatte er Ge— 
legenheit, den Laden und deſſen Inhalt zu muſtern. Da 
waren alle menſchenmöglichen Dinge vorhanden. Es gab 
Sättel, Riemenzeug, Pferdegeſchirre, Halfterſtricke, Eimer 
und Futterbeutel, Viehketten, Peitſchenſchnüre, lederne 
Hoſen und Joppen, Stiefel mit und ohne Sporen, Patro- 
nengürtel, Revolvertaſchen, Mehl- und Getreideſäcke, große 
Zuckerkiſten, Speckſeiten und Würſte, Schinken, Eſſig⸗ und 
Petroleumfäſſer, Schnapsflaſchen, alle voll und wie eine 
Batterie aufmarſchiert, Salz in Blöcken, Pfeffer, Paprika, 
gedörrtes Obſt, Käſe, Milchkonſerven, Tabakrollen, Lau⸗ 
gummi, kurzſtielige Pfeifen, Wäſche, Hemden und Unter⸗ 
hoſen, Kleider und Schuhe — kurz, dem Sepp wirbelte der 
Kopf, wie er all dieſe Herrlichkeiten betrachtete. 
„Schön's Lager!“ ſagte er anerkennend. „Da wer ma 
hiatzt a wengerl davon wegführen.“ 
Während der Krämer nach der Liſte Meſzlényis eine 
Kiſte nach der anderen herrichtete, öffnete ſich die hintere 
Ladentür, und eben in dem Augenblick, als der Sepp den 
letzten Schluck Schnaps genehmigen wollte, trat ein Mädchen 
ein. 
Der Schnaps blieb ungeſchluckt ... 
Verlegen ſtarrte der Gairinger auf das weibliche Weſen 
und verſuchte eine linkiſche Verbeugung. Er ärgerte ſich 
furchtbar, daß er ſeinen Schnurrbart heute morgen nicht 
Eger hatte und im Geſicht ausſah, wie ein Stachel⸗ 
hwein. 

„Hallo — Monika!“ ſagte der Krämer. 

Hm — Monika, dachte ſich der Sepp, ſo haaßt dös Ma⸗ 
— Sakra, is dös aber a feſcher Kerl! 


del 
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Das Mädchen war wohl wert, daß Männer nach ihr 
guckten. Hoch, ſchlank und doch voll, kräftig und jugendlich, 
hatte ſie eine Fülle ſchwarzen Haares um den feingeform- 
ten Kopf geſchlungen. Sie hatte rote Lippen und rehbraune, 
ſchalkhafte Augen, in die der Sepp hineinſtarrte, als wäre 
er hypnotiſiert. Sie lächelte ihn an und begann, den Krä⸗ 
mer etwas zu fragen. Der Sepp Gairinger verfluchte ſeine 
Dummheit. Warum hatte er nicht ſchon längſt etwas von 
dieſer verdammt ſchweren Sprache gelernt! Er ſah blöd 
vor ſich hin und war ſehr verlegen. 


Das Mädel packte kräftig an, lachte mit dem Krämer 
und winkte ſchließlich dem Sepp, ihr die Kiſten und Ballen 
zum Wagen tragen zu helfen. Das aber gab der Sepp 
keineswegs zu. Galant ſprang er heran, hob, das Mädel 
mit freundlicher Geſte abwährend, eine nach der andern der 
Kiſten und Ballen, der Fäſſer und Säcke auf die breiten 
Schultern und verſtaute alles mit Hilfe des Mädels ordent⸗ 
lich auf dem Fuhrwerk. 

Es begab ſich bei dieſer gemeinſamen Arbeit, daß ſich 
die Hände der beiden mehrmals berührten. Das gab dem 
braven Sepp jedesmal einen kribbligen Stich in das Herz, 
und er wurde rot und verlegen. Unbefangen und fröhlich 
plauderte das Mädel. Sie wußte wohl, daß der fremde 
Siedler ſie nicht verſtehe, lachte und plauderte trotzdem und 
hatte bald den Sepp ſo weit, daß er ihre Zeichen und Winke 
befolgte wie ein gut dreſſierter Pudel. 


Meſzlényi, der noch mit ſeinen Briefen beſchäftigt war, 
ſah zeitweiſe auf und gab dem Mädchen Aufklärung über 
den Mann, der ihr gefiel und deſſen bewundernder Blick 
ihr wohltat. Der Ungar ſah mit Vergnügen, wie es um 
den Sepp beſtellt war, und nahm ſich vor, von jetzt an im⸗ 
mer den Gairinger zur Poſt zu ſchicken. 

Endlich war der Einkauf beendet, die Waren verladen, 
und der Sepp ſtand ſchwitzend und glücklich vor dem Mädel. 

„Monika!“ ſagte er und lachte. 

Sie reichte ihm ihre Hand — eine feſte, kleine, arbeits— 
gewohnte Hand. 

„Au revoir, Monsieur!“ ſagte ſie und lächelte. Dann 
ging ſie in den Laden. Der Sepp ſah ihr nach — es ſchien 
ihm, als ſei die Sonne plötzlich untergegangen. 


Meſzlenyi verhandelte mit dem Krämer über den 
nichſten Einkauf, den er um Weihnacſten herum tätigen 


wollte. Er kaufte noch Jagdoͤpatronen, engliſches Scheibchen⸗ 
pulver und Stahlmantelgeſchoſſe für Großwild. Dann ging 
er zur Polizeiſtation, um die Leute dort von der voll- 
zogenen Beſitznahme ſeiner Lanoͤmarke zu verſtändigen und 
ihnen eine Liſte der Männer zu geben, die bei ihm arbel⸗ 
teten. Der Inſpekteur, ein tüchtig ausſehender Menſch, 
verſprach, demnächſt einmal hinüberzureiten. Dann fütterte 
und tränkte der Sepp. Schließlich trat das Mädchen Mo⸗ 
nika wieder vor die Tür und bat Ladislaus und den Sepp 
zu einer Mahlzeit. Die Einladung wurde mit Dank an⸗ 
genommen, und balf ſaßen die Fremden mit dem Krämer 
am gedeckten Tiſch, indes Monika viele gute Dinge aus 
der Küche brachte. Der Gairinger als Spezialiſt mußte 
wirklich loben. Er aß mit Luſt und Ausdauer, das Mädel 
ſah mit Freude und lächelnd zu, wie es dem fremden 
Manne ſchmeckte. 
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„Prima!“ ſagte der Sepp und wiſchte ſich den Mund. 
„Wirkli — prima! Dos hätt' i ſelber net beſſer kochen kön⸗ 
nen! — Sakra, dös wär a Madel für mi!“ 

Meſzlényi lachte. Während Monika gerade zur Küche 
ging, um die Teller von neuem zu füllen, überſetzte er dem 
Krämer, was der Grund für des Gairingers Freude ſei. 

„Er hat ſchon recht, Euer Begleiter!“ meinte der Fran⸗ 
zyſe, als er das unverblühmte Liebesgeſtändnis ſchmun⸗ 
zelnd in ſich aufgenommen hatte. Das Mädel wäre viel- 
leicht wirklich etwas für ihn, zumal ſie eine geborene 
Deutſche iſt. Der Vater war Pelzjäger an der Hudſon⸗ 
Bai, ein Schwabe, den der Wandertrieb gepackt und hier⸗ 
ber verſchlagen hatte. Bei ſeinen Geſchäften in Toronto, 
wo er die Pelze zu verkaufen pflegte, lernte er eine junge. 
Deutſche kennen, die angeblich dort beheimatet war. Sie 
zogen beide im Winter hinauf in den unwirtlichen Norden, 
wo ihnen juſt vor 20 Jahren die Monika geboren wurde. 
Der Vater hat ſie kaum in den Armen gehabt, da iſt er 
mit ſeinen Freunden nordwärts gezogen und nicht mehr 
wiedergekommen. Wahrſcheinlich hat der weiße Tod ſeiner 
Unraſt ein Ende gemacht. 
hat ſich die Frau im Blockhaus gehalten, dann iſt ſie mit 
der Monika auf dem Arm zur nächſten Bahnſtation gelau— 
fen, wochenlang, und dann ganz erſchöpft in den Zug ae 
ſtiegen, der hier vorüberfährt. Sie hat dem Schaffner ihr 
Schickſal erzählt und iſt dann kurz vor unſerer Station an 
Herzſchwäche geſtorben. Die tote Mutter und das lebendige 
Kind hat man hier ausgeladen. Die müde Frau liegt drü⸗ 
ben auf dem kleinen Friedhof, das Mädchen aber haben wir 
aufgezogen, meine ſelige Annette und ich. Und da wir nicht 
deutſch ſprechen können, iſt die Monika mit unſerer Mutter⸗ 
ſprache groß geworden, recht wie unſer Kind. Wir haben 
in Toronto nach den Großeltern geforſcht aber keine Ver⸗ 
wandten finden können. So haben wir es für das beſte ge⸗ 
halten, das kleine Mädchen als eigen anzunehmen. Aus 
der Monika Huber, wie ſie mit ihrem Vaternamen hieß, iſt 
eine Monika Baſſecourt geworden, eine tüchtige und liebe 
2880 letzt nach dem Tode der Annette mein einziger 

n 
Der Gairinger war noch immer beim Eſſen. Er hatte 
keine Silbe verſtanden, ſtrahlte aber über das ganze Ge⸗ 
ſicht, als ihm Meſzlényi berichtete, daß die Monika von 
blutswegen eine richtige Deutſche ſei. 

„Du mußt halt ſehen, ob du ſie erringen kannſt“, meinte 
er wohlwollend. „Das wäre wirklich die richtige Hausfrau 
für dich, lieber Sepp.“ 

„Glauben S', Herr?“ fragte der Sepp. ‚Aber — wia 
ſoll i denn ſagen, was i will, wann i dö ſakriſche Sprach' 
net reden kann?“ 

„Ja, mein Lieber, du mußt das Nötige lernen“, ſagte 
Ladislaus. „Vielleicht übernimmt das Mädel die Aufgabe, 
dir Franzöſiſch einzutrichtern und du bringſt ihr dann zum 
Dank die deutſche Mutterſprache bei. 

Er wandte ſich wieder an den Gaſtgeber, erzählte von 
der neuen Siedlung und von den Männern, die ſeinem 
Rufe gefolgt waren. Er lobte die Treue, die Tüchtigkeit 
jedes einzelnen und die des Sepp Gairinger im beſonderen. 

Der Krämer und das Mädchen hörten aufmerkſam und 
intereſſiert zu. Monika ſah freundlich auf den Sevp und 
dachte, daß es nett ſein werde, wenn dieſer Mann mit der 
tiefen Stimme und der Sprache einer unbekannten Mutter 
bald wiederkomme. Es gab noch ſchwarzen Kafſee, dann 
verabſchiedete man ſich, wobei der Sepp die Hand Monikas 
ungebührlich lange in der ſeinen hielt. 

Er richtete am Fuhrwerk und am Riemenzeug herum 
und kam durchaus nicht zurecht. Der Krämer und das 
Mädchen ſtanden an der Tür und winkten den Abfahren⸗ 
den nach. 

„Au reyoir!“ riefen fie. 

„Herrgott nochmal — was haaßt denn dös, „Oh 
refoar“?“ fragte der Sepp den Ungarn. Der lachte wieder 
und ſagte, es heiße „Auf Wiederſehen“, was der Sepp mit 
Befriedigung zur Kenntnis nahm. Das wollte er ihr bald 
beibringen. 

Meſzlényi aber nahm ſich vor, an den langen Winter⸗ 
abenden ſeinen Männern Unterricht in der Landesſprache 
„ In dieſem Teile Kanadas brauchte man Fran⸗ 
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Laangſam überquerten fie Hügel um Hügel und ſtrebten 
heimwärts, indes die Sonne ſich dem Untergang zuneigte. 
Man wollte im Walde lagern und morgen früh weiter. 


Solange die Vorräte reichten, 


Der Sepp ſaß nachdenklich auf ſeinem Kutſchbock. Er 
hatte eine kalte Pfeife im Munde und dachte an ein paar 
braune Augen, die ihn heute ſo freundlich angeblickt batten. 

* 


Der Rothſchädel und der Bub winkten dem abgehenden 
Fuhrwerk nach, das die Männer zur Säuberung des Wald⸗ 
ſteiges entführte. 5 

Der Florian rief nochmals aus Leibeskräften: „Oh 
refoar!“ 

Er blickte den Buben an, als ob er ein Lob erwartete. 

„Gut!“ ſagte der Junge, „bien — bien.“ 

Und der Florl war zufrieden. 

Sie gingen um die Kühe. Der Florl nahm die Senſe; 
er wollte friſches Gras am oberſten Streifen mähen. Der 
Bub trug den Grasrechen und ein paar Halfterſtricke, um 
das gemähte Gras in den Stall ſchleppen zu können. 


Die Senſe des Florian ſchnitt wie ein Raſiermeſſer die 
Gräſer, die alle nach einer Seite fielen, wie Soldaten, die 
totgeſchoſſen wurden. Nach einer Weile hielt er inne, 
wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. Er ſah zurück — 
dort, auf etwa dreißig Schritte, zog der Bub mit dem 
Rechen das Gras zuſammen. Lila war bei ihm. Wolf hatte 
den Befehl bekommen, bei den Zelten zu wachen, wo er in 
der Sonne lag. 

Als ſich der Rothſchädel wieder zu ſeiner Arbeit 
idandte, ſah er vom Walde her ein Tier auf ſich zu ſpazie⸗ 
ren. Ein merkwürdiges Tier, Nicht größer als eine Katze. 
Mit ſpitzer Schnauze und einem buſchigen Schweif, den es 
wie einen Schirm von hinten über den Rücken gelegt hatte. 
Es tänzelte — zeitweiſe ſtehenbleibend — heran, ſchnüffelte 
da und dort am Boden, hatte keine Angſt vor dem Florl, 
der das Vieh neugierig betrachtete. Es hatte ein ganz 
dunkles Fell, dicht und langhaarig, der Schweif hatte 
einen weißen Streifen. Das Vieh kam immer näher 


Wirklich — das war ja ganz zahm, das mußte irgendwo 


ausgekommen ſein, dachte der Florl. 

Als es jo etwa auf fünf Schritte an den Florl heran 
war, glaubte dieſer, daß es nun wohl ausweichen werde. 
Er ſtützte ſich auf ſeine Senſe und ſah mit verdoppelter 
Neugierde auf das Tier, das ihn, ſo ſchien es, aus den Flei- 
nen Augen boshaft anblinzelte. 

O Florian Rothſchädel — du Ahnungsloſer, warum 
rennuſt du nicht davon, läßt alles liegen und ſtehen und 
läufſt, als ob der Teufel hinter dir drein wäre? Warum 
weißt du nicht, was alle wiſſen, daß ſelbſt der Tiger der 
nördlichen Tundren einen erſchreckten Bogen macht, wenn 
dieſes kleine Tierchen ankommt? 

„Der verflixte Kerl! Hiatzt ſteigt a ma gar zwiſchen 
die Haxen durch!“ ſagte der Florl. Das Tier hatte ſich 
keinen Millimeter von feiner Marſchlinie, in der der Florl 
ſtand, abbringen laſſen. 

„Sch —ſch—zt!“ machte 
gehſt net umi?“ 

Er nahm ſeine 
Schubs geben. 

Da hörte er Lila plötzlich laut aufheulen, ſah nach dem 
Buben, der, den Rechen in der Hand, geſprungen kam. 

Attention!“ ſchrie der Bub, „Florl! — Florl! — 
Stunts! — Attention!” und rannte mit vorgeſtrecktem 
Grasrechen wie toll auf den Florl los. 

Zu ſpät i ER 

Der Florian Rothſchädel hatte mit dem Senſengriff 
dem „Viecherl“ einen wohlgemeinten Schubs gegeben. 

Er ſah noch, daß ſich das Tier blitzſchnell drehte .. 

Dann war er in eine Wolke fürchterlichen, atemberan: 
benden Geſtankes gehüllt, der ihm beinahme die Beſinnung 
raubte. 

Er ſah nichts — er hörte nichts — er rannte wie när⸗ 
riſch den Zelten zu, der Bub jammernd hinter ihm her und 
zum Schluſſe heulend und nieſend Lila, die Hündin. 

Als der Florl bei den Zelten ankam, wo der Wolf in 
der Sonne lag und träumte, fuhr der Hund wie von einer 
Tarantel geſtochen hoch. Er bellte den unglücklichen Florl 
wütend an und zeigte ihm die Zähne. Er lief in großem 
Bogen um den Mann herum — der ſtand betäubt und 
ſchnappend. 


der Florl, „du bleedes Viech, 


Senſe und wollte dem Tier einen 


(Fortſetzung folgt.) 


Venen 


Der Sprung in die Wildnis. 
Abenteuerliche Stizze von Mare Stahl. 


Der Gaſt war in dem Hotel abgeſtiegen, das dem Zoo⸗ 
logiſchen Garten gegenüber lag. Man konnte aus den 
Fenſtern in den Garten ſchauen, wo hinter den ſchwarzen 
Eiſen der Käfige die großen Raubkatzen mit weichen Sohlen 
auf und ab ſchreiten. Man hörte das Schreien der Pfauen 
und das heulende Bellen der Schakäle. 

Am Tage hörte man nichts von dieſen Tönen der Wild⸗ 
nis. Die Autos raſten hupend über den glatten Aſphalt, das 
Geräuſch von hunderttauſend Schritten miſchte ſich mit Ge⸗ 
ſchrei und Trambahngeklingel und verſchluckte alle Laute 
jenſeits der hohen Mauern. 

Aber dann nach Mitternacht wurde es ſtiller. Die Autos 
fuhren nur noch einzeln vorbei, nicht mehr in ganzen 
Rudeln, die vielen Füße waren müde in ihre Wohnungen 
zurückgekehrt, und die aſphaltierte Straße ſchimmerte wie 
ſchwarze, blanke Seide im Licht der Bogenlampen, die wie 
nach leiſer Muſik anmutig über der Straßenſchlucht 
ſchaukelten e 

Der Herr war ſpät am Abend angekommen und wollte 
früh am nächſten Morgen weiterfahren. Gern hätte er den 
300 geſehen, denn er war ſozuſagen Naturforſcher. 

Es ärgerte ihn etwas, als er fand, daß der Zoo ſchon 
geſchloſſen war. Aber er konnte durchaus nicht bleiben, er 
mußte morgen früh fort. Er begnügte ſich alſo damit, das 
Fenſter ſeines Zimmers zu öffnen und in den Zoologiſchen 
Garten hinüber zu ſehen. 

Die Waſſervögel ſchwammen auf den dunklen Teichen, 
man hörte das Geſchrei der Seelöwen, und die Meute der 
Hunde heulte den Schmerz über ihre Gefangenſchaft in die 
Dunkelheit dem Mond entgegen. 

Das Licht der Gaſtwirtſchaften war längſt erloſchen, es 
gab nur noch hier und da eine Laterne, die den dunklen Tier⸗ 
park beleuchtete. Dem Herrn kam eine ſeltſame Idee. Er 
griff nach Hut und Mantel und verließ das Hotel. An dem 
Pförtner vorbei ging er zur Tür hinaus und ſchritt ſchnell 
die Straße fort, die nach dem Park führte. 

Er war von ſeiner Idee ſo begeiſtert, daß er faſt lief. Er 
verfolgte die Mauer des Zoologiſchen Gartens bis dorthin, 
wo ſie im Park verſchwand, in der Hoffnung, dort einen 
günſtigen Punkt zu finden. 

Er ſah ſich nach allen Seiten um, griff mit den Händen 
über die Mauer und zog ſich mit Armen und Knien hoch. 
Mit einem kleinen Satz ſprang er in den Garten. 

Die großen Adler ſaßen ſtatuenhaft in ihr Gefieder ver- 
mummt auf künſtlichen Felſen. Ein Raubvogel flog 
klatſchend gegen die Käfigwand und es erſcholl ein all⸗ 
gemeines Flügelſchlagen, das wie Windesrauſchen klang. 

Dem Manne begann der nächtliche Ausflug Spaß zu 
machen. Er ſchlug den Mantelkragen hoch, vergrub die 
Hände in den Taſchen und ſchlich im Schatten der Käfige 
und Gehege langſam tiefer in den Garten. Er wußte, daß 
es für ihn ſehr unangenehm werden konnte, wenn ihn ein 
Wächter auf dieſem ſeltſamen Ausflug traf. 

Die Umriſſe der Biſons waren wie Felsblöcke über das 
Gehege verjtrent. Die Tiere fühlten ſich jetzt viel freier als 
am Tage, und der einſame Mann beglückwünſchte ſich zu 
dem guten Gedanken, den Tierpark nachts aufzuſuchen, wenn 
er auch die Einzelheiten nicht ſo gut ſah, war doch alles viel 
fremder und phantaſtiſcher. Die trennenden Eiſenſtäbe ver⸗ 
ſchwanden in der Dunkelheit, und man glaubte, die Tiere 
in freier Wildbahn zu ſehen. Die Renntierherde lag ruhig 
ſchlafend da, die Elefanten ſchwangen ihre Rüſſel und be⸗ 
wegten lauſchend die rieſigen Ohren, wie große Fächer auf 
und ab. Die Affen turnten kreiſchend über die Kletterbäume, 
und die Tiger ſtrichen weich an den Gittern entlang. 

Der Fremde hatte faſt den ganzen Garten durchſtreift 
und war im Begriff, ſich zu der Stelle zurückzufinden, an 
der er die Mauer überklettert hatte, als er von fern den 
Schritt eines Wächters hörte. 

Es war gerade am Bärenzwinger. Der Fremde ſah ſich 
nach irgend einem Gebüſch um, das ihn verbergen könnte, 
aber es war zu weit bis dahin. So glitt er geduckt an der 
Untermauerung vorbei und huſchte eine Treppe hinauf, die 
zu einem Ausſichtstum zu führen ſchien. 

Der Schritt des Wächters war jetzt nicht zu hören. Offen⸗ 
bar hatte der Mann etwas bemerkt und ſtand ſtill, um zu 


lauſchen. Der Herr trat alſo fait unhörbar auf und kauerte 
ſich oben zuſammen. Die Schritte ertönten wieder, ſie 
nahmen geradeswegs Richtung auf die Treppe. 

Der Eindringling fluchte leiſe durch die Zähne, lief auf 
einer Art Terraſſe weiter in der Hoffnung, daß auf der 
anderen Seite wieder eine Treppe zur Erde hinabführe. 

Die Terraſſe beſaß aber keinen zweiten Ausgang. Der 
Wärter begann langſam die Treppe hinaufzuſteigen. Der 
Fremde ſuchte verzweifelt einen Ausweg. Es gab nichts als 
Gitter, die irgendwo in die Tiefe führten. Dem nächtlichen 
Abenteurer brach der Schweiß aus, er ſah unzählige Ver⸗ 
wicklungen, vielleicht ſogar polizeilichen Gewahrſam voraus. 
So ergriff er alfa mit jeder Hand einen Gitterſtab und ließ 
ſich jenfeits jo tief herabgleiten, daß ſein Körper in der 
Dunkelheit verſchwand. ; 

Der Kopf des Wärters erſchien über der Terraſſe. Er 
ſpähte im Kreiſe umher, fand die Terraſſe im blauen Mond⸗ 
licht leer, ſchüttelte den Kopf und ſtieg wieder herunter. 

Der Fremde verhielt ſich noch einen Augenblick ganz 
ſtill. Seine Fäuſte hatten auf einer Betonwand Halt ge⸗ 
funden. Er hielt ſich an den Händen frei ſchwebend, und die 
Arme zitterten ihm von der Anſtrengung. Trotzdem blieb er 
ſo lange, bis die Schritte des Wächters ganz fern klangen, 
lockerte den Griff der linken Hand etwas, ſchob fie nach oben 
und wollte gerade das Manöver mit der rechten Hand nach⸗ 
4212 als er ſich von zwei rieſigen Tatzen umklammert 
ühlte. 

Er war jo erſtarrt, daß er gar keinen Schreckenslaut 
von ſich geben konnte. Er hing vollkommen gelähmt an den 
Gitterſtäben. Sein Herzſchlag ſetzte plötzlich aus, ſein Mund 
ſtand zum Schreien weit geöffnet, ſeine Augen quollen aus 
ihren Höhlen. 

Der Mann wußte ſofort, wer ihn in dieſem Augenblick 
feſthielt: der Rieſenbär, den er kurz zuvor zu einem Klumpen 
geballt wie ein zottiges Bündel in der Zwingerecke hatte 
ſchlafen ſehen. 1 . 

Das Gehirn des Mannes arbeitete fieberhaft. Die Beſtie 
konnte ihn nur gerade mit den Tatzen erreichen, er war 
wenigſtens nicht mehr in Reichweite des gewaltigen Ge— 
biſſes, aber die Krallen gruben ſich durch den Flauſch des 
Mantels in das Fleiſch, und mit der ganzen Bärenkraft ver⸗ 
ſuchte das Tier ihn herunter zu ziehen. 

Der Mann wußte, daß er nur noch einige Zeit ſich ſo 
würde halten können, dann mußte er herunterfallen, und 
das war der Tod! Die einzige Rettung beſtand darin, 
hängend aus dem Mantel zu ſchlüpfen. Er biß die Zähne 
zuſammen, krallte die rechte Hand um den Gitterſtab und ließ 
den linken Arm herabhängen, jo daß der Mantelärmel 
ſchlapp nach unten glitt. Mit ſeiner ganzen Laſt hing der 
Einſame an der rechten Hand. a 

Er zog ſich ganz zuſammen, weil er jetzt einen Angriff 
befürchtete. Aber die bauſchige Maſſe des Mantels war dem 
Bären halb auf den Kopf gefallen und verwirrte ihn. Blitz— 
ſchnell umfaßte der Mann mit der Linken den Gitterſtab und 
warf den Mantel hinter ſich. Im gleichen Augenblick 
ſchnellte er ſich mit letzter Kraft von der Betonwand ab, 
ſchwang die Beine über das Gitter und ſaß einen Augenblick 
rittlings auf dem rettenden Geländer, ehe er von Schmerz 
und Anſtrengung überwältigt auf die Terraſſe niederſiel. 

Der Mantel war dem Bären geblieben. Er zerfetzte 
ihn brummend in der Tiefe, während der Fremde n 
halber Ohnmacht dalag. 

Das ganze Abenteuer im Bärenzwinger hatte höchſtens 
zwei Minuten gedauert, und trotzdem ſchien es dem Mann, 
als ob er ſtundenlang gegen den Tod gekämpft habe. Er er⸗ 
holte ſich langſam, kam endlich vollkommen zur Beſinnung 
und erhob ſich mühſam atmend und mit ſchmerzenden 
Gliedern. 

Er betaſtete ſich. Rock und Beinkleid hingen zerriſſen 
herab, Hut und Mantel fehlten, ſonſt war er bis auf einige 
tiefe Beinſchrammen heil. Er ſtieg ſtolpernd mit zitternden 
Knien die Treppe hinunter, taumelte durch den Garten zur 
Mauer, kletterte ſchwerfällig hinüber und gelangte endlich 
auf die Straße. 

Der Pförtner des Hotels ſah verwundert drein, als er 
den Herrn ſo zugerichtet ſah, aber er ſagte nichts. Er legte 
nur den Finger an die Mütze und öffnete die Tür, durch die 
der Fremde, wie ein Betrunkener ſchwankend, in der Halle 
verſchwand. 


Die Kellner: Barade. 


Eine Kriegserinnerung von Th. Engelmann. 


„Nummer 13 213 wird der Kellnerbaracke zugeteilt.“ — 
So hieß es eines Tages beim morgendlichen Lagerappell. 
Dieſe Nr. 13213 (mit den zwei Dreizehnen offenſichtlich 
feine Glücksnummer!) war ich, und das Lager war die un⸗ 
freiwillige Stacheldraht⸗Unterkunft für Tauſende von 
Deutſchen in England während der langen Kriegsjahre. 

Seither hatte ich der deutſchen Lagerleitung angehört, 
ſie war aber beim engliſchen Kommandanten in Ungnade 
gefallen, weil ſie amtlich und in aller Form von der Regie⸗ 


rung ſeinen Rücktritt verlangt hatte. So mußte ich meinen 


Umzug als eine Strafverſetzung anſehen, und ſie beglückte 
mich nicht ſonderlich. Ich geriet in eine gewiſſe Märtyrer⸗ 
ſtimmung 

Wie ich nun, mit Sack und Pack auf dem Buckel, aus 
meinem bisherigen behaglichen Zeltquartier in die düſtere, 
ſchwarzgeſtrichene Kellnerbaracke umziehe, treffe ich da 
meine neuen Kameraden gerade beim Mittagsmahle an. 
Dieſe an ſich durchaus erfreuliche Tätigkeit hatte nach drei 
Lagerjahren und bei Beſchränkung auf einen plumpen Eß⸗ 
napf, der zwiſchen die Knie geklemmt wurde, im allgemei⸗ 
nen wenig Erfreuliches behalten — wenigſtens für den Zu⸗ 
ſchauer. So war ich denn angenehm überaſcht, hier bei den 
Kellnern einen richtig geoͤeckten Tiſch zu finden, mit Tel⸗ 
lern, Beſtecken and ſogar Mundtüchern und einem großen 
Blumenſtrauß in der Mitte. — Gut, denke ich, die Leute 
haben in ihrem Berufe etwas gelernt .. 

Während ich mich nun auf meinem Strohſacklager häus⸗ 
lich einzurichten verſuchte, ſteht der an der Spitze des 
Tiſches Sitzende — offenbar der Tiſchälteſte — auf, nennt 
kurz ſeinen Namen und hilft mir mit ein paar geſchickten 
Griffen, indem er gleichzeitig einige wichtige Winke über 
die Stubenordnung gibt; alles in knapp ſoldatiſcher und 
kameradſchaftlicher Weiſe. Dann ſehe ich mich, ſolange die 
Leute noch eſſen, in meinem neuen Heime um. Den Haupt⸗ 
ſchmuck der düſteren Bretterbude bildet ein großes, in der 
Mitte der Decke befeſtigtes Fahnentuch, — die deutſche 
Kriegsmarine-Flagge! Woher fie die denn hätten, frage 
ich erfreut und verwundert, ſo etwas ſei doch im Lager 
ſtreng verboten. Ja, die hätte der B. mit Buntſtift auf ein 
altes Bettlaken gemalt, berichtet mit ſichtlichem Stolze der 
mir zunächſt Sitzende; und jedesmal vor der täglichen Ba⸗ 
rackeninſpektion durch die Engländer werde die Flagge um⸗ 
gedreht, ſo daß dann nur der weiße Teil ſichtbar ſei. Drei⸗ 
mal hätte man ſie freilich erwiſcht, aber immer wieder habe 
ſie der B. neuangefertigt. Wer denn dieſer B. ſei, frage ich 
weiter. Der B. — wüßte ich denn das nicht? — ſei doch 
während ſeiner Militärzeit Ordonnanz beim Admiral 
Tirpitz geweſen; außerdem ſei das doch der bekannte Tur⸗ 
ner und Sportsmann, der alle Sportkämpfe im Lager ver⸗ 
anſtalte und leite. — Daß Kellner ſtramme Seeleute und 
Turner ſein könnten, war mir — weshalb nur? — bis da⸗ 
hin nicht in den Sinn gekommen! 

Inzwiſchen iſt das Mittagsmahl beendet, und raſch wird 
der Tiſch abgedeckt und gereinigt, während der für dieſe 
Woche dienſthabende „Backſchafter“ draußen das Geſchirr 
ahwäſcht. Dann ſetzt man ſich zuſammen, zum Leſen, zum 
Lernen von Sprachen, zum Kartenſpiel und Schach. Ob ich 
eine Partie mitſpielen wolle, fragt mich mein neuer Nach⸗ 
bar, ein geſcheit und gebildet ausſehender Dreißiger. Be⸗ 
ſchämt muß ich geſtehen, daß ich nicht mal die Schachfiguren 
auseinanderkenne. Gerne wolle er ſie mir zeigen, wenn 
ich Luſt hätte. Die habe ich ſehr, konnte nur bisher keinen 
finden, der mir das königliche Spiel beizubringen die Ge⸗ 
duld hatte. — Mein Nachbar beſaß dieſe Geduld und 
zugleich die Gabe, mir von Anfang an die Unterweiſung ſo 
intereſſant und anziehend zu machen, daß ich bald ein be⸗ 
geiſterter Schachfünger wurde. 

Durch meinen neuen Schachfreund, einen klugen und 
ollzeit fidelen Schwaben, lernte ich auch raſch die anderen 
Kameraden kennen. Pikkolos waren ſie urſprünglich wohl 
alle geweſen, doch hatten es die meiſten von ihnen durch 
echt deutſche Tüchtigkeit und ſtändiges Vorwärtsſtreben im 
Ausland zu allerhand Beſonderem gebracht. Da war vor 
allem unſer Tiſchälteſter, ein hünenhafter Hanſeate und ge⸗ 
borener Führer. Er hatte ſich ſchnell heraufgearbeitet, war 
Reiſebegleiter und Vertrauensmann eines ſüdamerikani⸗ 
ſchen Millionärs und dann ſpäter, kurz vor dem Kriege, 
Manager einer großen Gaſtſtätte in England geworden. 


„ 


Geblieben aber war ihm, bei all den Erfolgen, eine maß 
volle Beſcheidenheit und angenehme Zurückhaltung. So war 
er auch höchſt erſtaunt und faſt kindlich erfreut, als er in 
der Folge, auf mein Betreiben hin, einſtimmig zum „Lager⸗ 
kapitän“, zum Vertreter von Hunderten deutſcher Inter⸗ 
nierter gewählt wurde. 

Ahnliche erfolgreiche Berufswege hatten mindeſtens 
noch fünf oder ſechs andere Kameraden unſerer Kellner⸗ 
baracke hinter ſich: vom Pikkolo, Pagen und Liftjungen be⸗ 
ginnend, waren fie, mit Hilfe von Abendfurjen, Sprach⸗ 
ſtudium und Fachausbildung, zu Oberkellnern und Küchen⸗ 
chefs mit großen Gehältern und Verantwortung aufgeſtie⸗ 
gen, hatten es, ſich ſtändig weiterbildend, zu Empfangschefs 
und Hoteldirektoren gebracht, von denen Hunderte von 
Menſchen abhingen, oder waren auch ſelbſtändige Beſitzer 
von Gaſthöfen, Kaffeehäuſern, Penſionen geworden, die ſich 
allgemeiner Beliebtheit erfreuten. Und doch hielten ſie alle 
an ihrem alten Kellnerberufe feſt, der ihnen eine ſo gute 
Lebensgrundlage gegeben hatte und der ſie auch jetzt, da 
ſie durch den Krieg alles verloren hatten, beſtimmt wieder 
in die Höhe bringen würde! Dieſes ſtarke, geſunde Selbſt⸗ 
vertrauen hatte etwas Erfriſchendes, und viele von uns 
verdanken dieſem „Kellnergeiſte“, daß fie nicht völlig ab⸗ 
geſtumpft und zuſammengebrochen ſind. 

Bejonders erfreulich war auch die Beobachtung. daß die 
meiſten dieſer deutſchen Kellner im Ausland, obgleich viel⸗ 
fach mit Ausländerinnen verheiratet und durch den Krieg 
ruiniert, dennoch gute Deutſche geblieben ſind, die ihr 
Deutſchtum durch dick und dünn verteidigten. Als ein be⸗ 
merkenswertes Beiſpiel hierfür iſt mir ein Steward einer 
Bremer Reederei in Erinnerung, der leider erſt ſpät in 
unſere Baracke kam. Vorher war es dem tapferen und ge- 
wandten Kerl, der auf allen möglichen Schiffen fuhr, immer 
wieder gelungen, den engliſchen Spürhunden zu entwiſchen. 
Kaum in unſerem Lager eingeliefert, wurde er auch ſchon 
in Arreſt geſteckt, weil er ſich weigerte, die engliſchen Lager» 
offtziere in der vorgeſchriebenen Weiſe zu grüßen. „Ich 
grüße die Feinde meines Vaterlandes nicht!“ war ſeine un⸗ 
erſchütterliche Antwort, als er wegen Ungehorſams verhört 
und beſtraft wurde. Und bei dieſer Weigerung und in ſei⸗ 
ner Arreſtzelle blieb er, is er eines Morgens verſchwunden 
war. Während der Nacht hatte er ſich drunten am Strand 
ein Boot gemietet“ und damit das Weite geſucht, in der 
allzukühnen Hoffnung, nach Deutſchland zu entkommen. 
Schon am nächſten Tag wurde er aufgegriffen und ins 
Lager zurückgebracht. Beim Verhör konnte der engliſche 
Kommandant ſeinen Reſpekt vor fo viel Schneid nicht vers 
bergen und erklärte ſich bereit, die ſchwere Haftſtrafe nieder⸗ 
zuſchlagen, wenn ſich der Ausreißer ſchriftlich verpflichte, 
keinen Fluchtverſuch mehr zu unternehmen. „Sir, wie kön⸗ 
nen Sie als Offizier ſo etwas von einem Deutſchen er⸗ 
warten?“ war die ſtolze Antwort des Kellners. Und zwei 


Wochen ſpäter brach er wieder aus f. 
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Violoncelliſt: „Grete, nun mußt du aber machen, daß 
du mit dem Kleid bald fertig wirſt, ich muß jetzt üben! 
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